
IM KINO GESEHEN

Bis die Axt uns scheidet
Eine „Horror-Komödie“ verspre-
chen uns die Macher des briti-
schen Films „Severance“, was
soviel heißt wie „Trennung“.
Und sie halten ihr Versprechen.
Wir erleben, wie sieben Bürokol-
legen zur Teambildung ein
Abenteuerwochenende mitten
in der osteuropäischen Wildnis
verbringen sollen. Was dann an
Horror geschieht, erfüllt die
zehn Gebote dieser Filmgattung
auf Punkt und Komma genau:
Eine Horde sadistischer Jäger
nimmt die Herrschaften aus der
Welt der Computer, Telefone
und verstellbaren Rückenleh-
nen aufs Korn, jagt sie, isoliert
sie voneinander, und bringt ei-
nen nach dem anderen um.

Als Waffe dient dabei alles,
was sich in Papis Hobbykeller
und verlassenen sowjetischen
Militärgefängnissen so findet:
Bärenfallen, Messer, Äxte, Flam-
menwerfer, Tretminen, Fesseln.
Die Geschichte, die um diese
Jagd herum gesponnen wird, ist
für den Film in etwa so wichtig
wie für die einzelnen Opfer die
Frage, mit welchem Werkzeug
sie wohl über den Jordan beför-
dert werden.

Wenn ein Film das Horror-
Genre zwar handwerklich gut,
aber auf so wenig originelle Wei-
se bedient, stellt sich die Frage,
wozu man ihn sehen sollte. Die
Antwort ist: Es handelt sich eben
nicht nur, und nicht in erster Li-
nie um einen Horrorfilm. Die
komödiantischen Aspekte sind
hier das Salz in der Suppe. Die
Bürostuten und -hengste gehen
so herrlich ätzend miteinander
um, wie wir es aus Serien wie
„Stromberg“ kennen und lie-
ben. Schon die Szenen, in denen
die aus den Büros in die Pampa
verlagerten Konflikte hervorbre-
chen, sind das Eintrittsgeld
wert. Sie sorgen dafür, dass der
Zuschauer eine solche Abnei-
gung gegen die zukünftigen Op-
fer entwickelt, dass er ohne Ge-
wissensbisse über die Gags la-

chen kann, die deren Ableben
begleiten. Die Frage, ob man
sich angesichts des zur Schau ge-
stellten, blutrünstigen Sadismus
amüsieren darf, erübrigt sich in
Zeiten der Diskussion um eine
Hitlerkomödie.

Für Filmkenner hält „Severan-
ce“ eine weitere interessante
Ebene bereit. Dass Regisseur
Christopher Smith den Horror-
part quasi nach Lehrbuch insze-
niert, ist Teil eines ironischen
Kommentars zu unseren Sehge-
wohnheiten. Denn die gefühlte
Schocker-Routine wird regelmä-
ßig durchbrochen mit komö-
dienhaften Filmelementen. Eine
zur Folterszene völlig unpassen-
de lustige Melodie ist ein Bei-
spiel. Der Regisseur zeigt uns
hier, wie sehr das Empfinden ei-
nes Films sich durch Elemente
auszeichnet, die nichts mit dem
Geschehen zu tun haben. Denn
die Musik hört keiner der Akteu-
re, nur der Zuschauer.

Wer sich gruseln mag, wird
durch diesen Film nicht satt.
Wer sein Bedürfnis befriedigen
will, Schlipsträger a là Stromberg
leiden zu sehen, und während-
dessen einige gute Pointen nicht
scheut, ist hier richtig.

CHRISTIAN RAUPACH

Was Zuschauer meinen
Sabine Feldmann (25): Ein se-
henswerter, sehr witziger Film
mit ein paar echten Schreckmo-
menten. Filmisch gut gemacht!
Anka Ende (28): Ich wusste
nicht, was auf mich zukommt,
war dann aber zufrieden. Man
muss jedoch die Gewalt abkön-
nen, sonst ist es kein Genuss.
Isabelle Stöckert (19): Ein kran-
ker Film! Zwar eine ganz gute
Mischung zwischen Komödie
und Horror, aber die Handlung
war zu vorhersehbar.

� „Severance“ (ab 18), Kino in der
Schauburg Zella-Mehlis, tägl. au-
ßer Montag 20.30 Uhr, Freitag und
Samstag auch 22 Uhr.

Steve (Danny Dyer), Gordon (Andy Nyman) und Maggie (Laura
Harris) (v.l.), alle noch lebend und in einem Stück. FOTO: Promo

DIE FAZ ÜBER SUHL:

„Wer hier wohnt, muss sehr stabil sein ...“
Gelegentlich verirrt sich auch
Deutschlands große Tages-
presse nach Suhl. Beispiels-
weise ein Autor der Frank-
furter Allgemeinen Zeitung.
Was Albert Hefele als Tourist
jüngst hier erlebte, hat er in
einem am 4. Januar veröf-
fentlichten Beitrag notiert.

SUHL – Weil sein Text gut zum
obigen Thema „Die Suhler und
ihre Identität“ passt, einige Pas-
sagen daraus.

„Suhl ist eine nüchterne Stadt,
und das sieht man. Es gibt die übli-
chen Großmärkte und im Herzen
der Stadt ein Cineplex-Kino. Ne-
ben dem Verlagsgebäude des Freien
Wortes und neben einem Hotel,
das enorm großstädtisch tut und
das daneben liegende Congress
Centrum protzig überragt ... Für
die Suhler gibt es ein Kulturhaus
und einige hoch aufragende Wohn-

klötze. Nicht schön, aber mit trotzi-
ger Zurückgebliebenheit das Stadt-
bild prägend ... Vielleicht werden
solche sozialistischen Zweckbau-
ten eines Tages als vorbildliche
Neuerung in Sachen pragmatischer
Schlichtheit gepriesen werden. Mo-
mentan sieht man nur riesige, leb-
lose Dominosteine, konsequent in
der absoluten Abwesenheit von al-

lem, was mit Charme und Stil zu
tun hat.Wer hier wohnt, muss sehr
stabil sein ...“

Meiningen, so schreibt der
Autor, weiter, „ist das sicht- und
spürbare Indiz für die segensreiche
Wirkung von gelebter Kultur. Die
natürlich nicht vom Himmel fällt,
Kultur muss gepflanzt werden, und
sie muss ... gehegt werden ... Im

Fall Meiningen muss der Dank de-
nen von Sachsen-Meiningen gel-
ten. Ein kleines feines Adelsge-
schlecht ...“ Dieses habe die Stadt
im 19. Jahrhundert zu einem der
wichtigsten kulturellen Zentren
Deutschlands gemacht. „Das
prägt die kleine Stadt und ihre Men-
schen. Beide strahlen auch heutzu-
tage alles aus, was Suhl weitge-
hend fehlt: Offenheit, Freundlich-
keit, eine neugierige Souveränität
im Umgang mit Fremden ... Armes
Suhl. An Kultur hat hier niemals je-
mand gedacht“ , vermutet der Au-
tor. Stattdessen sei Suhl schon
vor 500 Jahren für seine Waffen-
produktion bekannt gewesen.
Mit allen Folgen, die sich daraus
ergäben hätten, sei Suhl „kein
Ort für die schönen Dinge des Le-
bens.“ Immerhin stellt Hefele
fest: „Die Suhler ließen trotzdem
nicht locker. Sie perfektionierten
hartnäckig das, was sie konnten,

den Umgang mit Metall und Ma-
schinen. In den zwanziger Jahren
stürzten sie sich auf die Automo-
bil- und Motorradproduktion. Suhl
ist stolz auf seine Motorradfahrer.
Suhl hat weltmeisterliche Motorrä-
der und weltmeisterliche Piloten
hervor gebracht. Eine Stadt wie ein
fleißiger Mitschüler. Er arbeitet
hart, aber es ist schwierig, ihn zu
mögen ... Cineplex und Mercure-
Hotel, Pizzerien, chinesische und
mexikanische Lokale, C&A, K&L,
Congress Centrum: Man hat sich
wirklich alle Mühe gegeben, so et-
was wie Attraktivität herzustellen.
Aber es hilft nichts. Auf der Stadt
und ihren Bewohnern liegt etwas
wie ein feiner Grauschleier. Wie
Mehltau auf einer sehr wider-
standsfähigen Pflanze, die zwar
lebt und vielleicht sogar wächst, es
aber nie schaffen wird, eine wirk-
lich bewunderte Blüte hervorzu-
bringen ...“Kein Charme, kein Stil, meint der FAZ-Journalist Albert Hefele.

ANGEMERKT

Sind wir wirklich so?
VON LILIAN KLEMENT

Schmeichelhaft klingt es
nicht, was da in der Frank-
furter Allgemeinen Zeitung
über Suhl und uns Suhler
geschrieben steht. Als wären
alle hier ein wenig bemitlei-
denswert. Als lebten alle
lustlos in einer tristen Stadt,
die verbittert und depressiv
macht. Grauschleier, Mehltau
– hier kann nichts zum Blü-
hen kommen. Und wir selbst?
Uns fehlen Offenheit,
Freundlichkeit und die neu-
gierige Souveränität im
Umgang mit Fremden, was
25 Kilometer weiter in Mei-
ningen die Leute einfach
drauf haben. Das sitzt!
Wenigstens Robustheit wird
uns bescheinigt. Doch sind
wir Suhler wirklich so?
Was den optischen Eindruck
betrifft, nun ja, da bleibt die
Frage, was man sehen will
und kann. Offensichtlich
lagen die dicksten Grau-

schleier tagelang überm Tal,
dass Suhls reizvolle Lage
unentdeckt blieb. Und selbst
der Wald vor lauter Bäumen
nicht gesehen ward. Viel-
leicht hatte der Verfasser
auch seinen Winterblues.
Dennoch: Wir sollten nach-
denken über uns. Hadern wir
möglicherweise doch mehr
mit unserer Stadt, als wir
wahrhaben wollen? Ist sie
uns vielleicht sogar schnup-
pe, weil wir so wenig ausma-
chen, worauf wir stolz sein
können?
Was du ererbst von deinen
Vätern, erwirb es, um es zu
besitzen, wusste schon Goe-
the. Doch wie sieht es um
unseren Suhler „Besitz“ aus?
Unserer Geschichte können
wir uns nicht entledigen.
Bleibt die Frage, was wir
davon wissen und: was wir
daraus machen. Und sicher
auch, wo wir all das wieder-
finden und anderen zeigen
können.

Welche Meinung haben Sie von Ihrer Stadt?
Fällt es den Suhlern schwer, sich
ohne Wenn und Aber mit ihrer
Stadt zu identifizieren? Wie
steht es um ihr Verhältnis zur
Stadt? Wenn Sie, liebe Leser, sich
herausgefordert fühlen, mitzu-

diskutieren schreiben Sie uns.
Wir sind an Ihrer Meinung inte-
ressiert. Unsere Adresse: Lokal-
redaktion Freies Wort, Friedrich-
König-Str. 6, 98527 Suhl, oder
lokal.suhl@freies-wort.de

ANSTÖSSE

Der unverstellte Drauf-Blick
Haben die Suhler diesen auf ihre Stadt oder tun sie sich schwer damit? Was Identität ausmachen sollte
„Mir scheint, dass die Suhler
ihre Identität nicht finden“,
bemerkte Kulturamtsleiter
Matthias Rolfs diese Woche
in einem Interview mit Freies
Wort . Als einen der Gründe
nennt er den Bevölkerungs-
wandel von 1945 bis heute.
Tun wir uns tatsächlich
schwer mit unserer Stadt?

SUHL – Oder hat Rolfs übertrie-
ben? Wir fragten bekannte Suh-
ler – jüngere und ältere, die mit
vielen Menschen zusammen-
kommen – nach ihrer Meinung.
Wie bewerten sie die Frage nach
der Identität und dem Gefühl
der Suhler für ihre Stadt?

Annette Wiedemann, Grafi-
kerin, Leiterin der Atriumsgale-
rie und engagiert für die Kleine
Suhler Reihe, ist ein Kind dieser
Stadt: „Man muss sich fragen –
welche Suhler, welche Kultur?
Längst haben zwischen den Ur-
Suhlern und den Zugezogenen
die zivilisatorischen Austausch-
prozesse stattgefunden. Doch
ein bestimmter Bodensatz
bleibt. Die typischen Ur-Suhler
haben über Jahrzehnte erlebt,
wie ihr teilweise sehr volkstüm-
lich und handwerklich gepräg-
ter Kulturbegriff diskriminiert
wurde. Sie wurden sogar be-
schimpft, Hochkultur nicht an-
zunehmen. Aus einem sicheren
Instinkt heraus, sich über alle
Zeiten und Notsituationen hin-
weg eine eigene Kultur bewahrt
zu haben, gingen die Ur-Suhler
in die innere Emigration. Sicher,
hat man sich auch die Hochkul-
tur angeeignet. Ich denke an die
Theaterbusse nach Meiningen
in den Endfünfzigern und da-
ran, dass während meiner Schul-
zeit so gut wie jeder im Konzert-
ring sein musste.

Das Wiederaufblühen der Ver-
einskultur nach der Wende gab
auch den Ur-Suhlern die Gele-
genheit, ,ihrs‘ zu machen. Da
sind viele herausragende Leis-
tungen dabei. Vielleicht sollte
man vor gebietstypischen Groß-
veranstaltungen wie dem Schüt-
zenfest mal den Suhler nach sei-
ner Identitätsvorstellung fragen.
Vielleicht sind auch die vielen
Diskussionen um die Suhler
Waffe hinderlich für ein fröhli-
ches Schützen-Volksfest. Es ist
noch nicht so lange her, dass sol-
che Feste in die Nähe national-
sozialistischer Regungen gestellt
wurden. Ein normales Verhält-
nis zur eigenen Identität, ver-
bunden mit dem unverstellten
Blick auf Geschichte, könnte
hier hilfreich sein.

Traditionen wachsen
Der Dietzhäuser Schriftsteller
Siegfried Schütt kennt die Suh-
ler ebenfalls viele Jahre. Sein
Buch „Die Simson-Legende“ er-
zählt auch von ihnen. Schütts
Meinung: „Ein großer Teil iden-
tifiziert sich in der Tat nicht mit
einigen kulturellen Traditionen.
Die Stadt wuchs in den 70er und
80er Jahren zu schnell – auf Be-
ton gedeihen nun mal keine
Blumen. Städte wachsen mit ih-
ren Menschen über Generatio-
nen, und genauso langsam und
kontinuierlich wachsen Tradi-
tionen. Es befremdet mich aller-

dings nicht, wenn gewisse
Volkstümeleien von vielen
nicht für Volkskunst gehalten
werden. Das zeugt eher vom gu-
ten Geschmack der Suhler.“

Hendrik Neukirchner, ein
junger Journalist, hat sich ent-
schieden, nach dem Studium
hierher zurück zu kehren. Seit
sieben Jahren mischt er das kul-
turelle Leben mit dem Provinz-
schrei auf. Außerdem engagiert
er sich als Kulturausschussvor-
sitzender: „Mir fällt immer wie-
der auf, dass viele Suhler
schlecht über ihre Stadt spre-
chen. Sind sie aber aufgerufen,
selbst schöpferisch tätig zu wer-
den, zeigen oftmals immer nur
die selben Bürger Engagement.
Diejenigen, die schimpfen, sind
meistens auch diejenigen, die
nichts tun, um Probleme zu lö-
sen. Das ist für mich ein Identi-
tätsproblem. Jeder Bürger kann
ehrenamtlich, in Parteien, Ver-
bänden und Vereinen, oder in
eigener Initiative beitragen, dass
unsere Stadt schöner und le-
benswerter wird.

Ich finde es hier schön und le-
benswert. Aus diesem Grund
kam ich von Leipzig zurück. Es
gibt nicht viele vergleichbare
Städte, die einen so guten Mix

aus gesellschaftlichem Angebot,
sozialer Struktur und wunder-
schöner umgebender Natur ha-
ben. Klar gibt es hier Dinge, die
besser sein könnten, natürlich
wird der Müllofen uns nicht gut
zu Gesicht stehen. Entgegen
weitläufiger Meinungen gibt es
eine Menge kultureller Angebo-
te. Leider ist das hiesige Publi-
kum schwer einzuschätzen. Mal
strömen 1800 Leute zu einem
Philharmoniekonzert dann 400.
Das ist für alle Veranstalter
schwer planbar und besonders
für jene, die in privater Regie
Kultur organisieren, ein enor-
mes wirtschaftliches Risiko.“

Der Psychotherapeut Rainer
Gunkel, ebenfalls viele Jahre
hier zu Hause, weiß nicht nur
aus beruflichen Gründen, wie
die Suhler ticken: „Thema unse-
rer Stadt ist der Wald, sei es als
Kulisse, sei es als Erlebnisraum
der Naturfreunde, Wanderer,
Läufer und Radler. Ob Ernst An-
schütz um 1820 oder Herbert
Roth um 1960, ob die einheimi-
schen Chöre oder die Thüringen
Philharmonie – alle meinten
und meinen mit ihrer Musik
nicht zuletzt die Beziehung des
Menschen zur ihn umgebenden
Natur.

Welche andere Stadt dieser
Größenordnung liegt so roman-
tisch zwischen sieben Bergen?
Aber dies als natürliches Thema
der Stadt ist so verletzlich: Eine
,neue‘ Forstwirtschaft wälzt sich
für ihre Riesentechnik, der sich
der Wald anzupassen hat, breite
Alleen hindurch, dünnt den
Baumbestand aus mit Risiken
für Wind- und Schneebruch und
veranstaltet monströse Jagden.
So wird die Identifikation mit
der ,Waffenstadt‘ nicht eben be-
fördert. Anderer Art ist die Ver-
letzung durch die stadtnahe Au-
tobahn-Umschlingung. Sie hat
viel Wald gekostet, und erst mit
dem Dauerbetrieb wirkt ihre Ab-
gaslast. Diese wird sich addieren
zu der dritten, schwersten Krän-
kung für Natur und Mensch, der
Müllverbrennungsanlage. So ge-
staltet sich unsere Identität im
Widerspruch zwischen Zerstö-
rung und Bewahrung. Denen,
die trotzdem bleiben wollen, so-
fern es ihnen materiell möglich
ist, mag es gehen wie Georg
Kreißler mit seinem geliebten
Wien: ... hier fühl‘ ich mich zu
Hause und hier gehe ich zu-
grund‘.“ Noch ist Suhl die Berg-
und Waldstadt. Sie sollte sich
mit Oberhof und Zella-Mehlis

zur Rennsteigstadt entwickeln.“
Die Journalistin Ingrid Ehr-

hardt, die aus Sachsen-Anhalt
stammt, lebt seit über dreißig
Jahren in Suhl. Sie hat sich in
den vergangenen Jahren für ver-
schiedene kulturelle Projekte
engagiert, jüngst beispielsweise
für das Herbert-Roth-Fest, und
an Heften der Kleinen Suhler
Reihe mitgewirkt: „Eine Stadt,
mit der sich ihre Bürger nicht
identifizieren, ist wie ein Auto
ohne Räder. Es geht nicht vor-
wärts, auch wenn man noch so
viel Gas gibt. Ich mag jedenfalls
meine Stadt. Ich mag die Berge
und den Wald, den Markt und
den Steinweg, das Heinrichser
Rathaus und das CCS. Ich stehe
zur über 500-jährigen Waffenge-
schichte und zu Herbert Roth.
Ich achte die Leistungen der
Fahrzeugbauer und sehe darin
große Potenziale für den Touris-
mus. Ich geniere mich nicht,
beim Schützenfest mit um den
Königs-Platz zu schießen und
dabei weit hinten zu landen. Ich
fühle mich gut, einen Oster-
markt oder ein Herbert-Roth-
Fest mit zu organisieren oder
mich mit Leuten zu streiten, die
das Plakat ,Herbert lebt! 1000
Rucksäcke kommen ins Atrium‘
blöd finden. Wir können nicht
erwarten, dass Leute unsere
Stadt besuchen, wenn wir hier
nicht selbst für mehr Lebendig-
keit sorgen. Wir können nicht
von Fremden verlangen, in Ver-
anstaltungen zu gehen, für die
wir selbst kein Herz haben. Mei-
ne innere Bindung zu Suhl ist
beständig und hält auch dann,
wenn dem Stadt-Auto gelegent-
lich ein Reifen platzt. Es kommt
doch nur darauf an, das Rad
schnell wieder zu montieren. Je
mehr dabei zupacken und sich
einbringen, desto besser.

Eigenes Mittun wichtig
Buchhändler Fritz Waniek fühlt
sich seit fünfzig Jahren hei-
misch. Sein Beruf bringt ihn mit
vielen Menschen zusammen.
Leidenschaftlich organisiert der
Pensionär Buchpremieren, auch
2007: „Identifikation braucht
immer zwei Seiten. Man muss
sich einbringen und bereit sein,
sich von den Dingen gefangen
nehmen zu lassen. Lässt man
sich gehen, erfährt man keine
Identifikation. Also: mittun für
die Stadt, in der man zu Hause
ist, etwas schaffen, was mit-
wächst. Obwohl ich an Schmal-
kalden hänge, wo ich die Kind-
heit verbrachte und stets ein be-
sonderes Gefühl empfinde,
wenn ich dort bin – in Suhl fühle
ich mich wohl. Das hat mit mei-
nem Leben, meinen Freunden,
Nachbarn und Bekannten zu
tun und ist mir das wichtigste.

Jede Stadt hat ihr geschichtli-
ches Erbe. Leider wurde zu DDR-
Zeiten hier manches verschwie-
gen, was der Partei nicht passte.
Dadurch ist das Annehmen von
Geschichte heute auch mitunter
so schwierig. Die Suhler – kluge,
tüchtige, technisch geschickte
Leute, die immer tüftelten – ha-
ben eine ganz eigene Mentalität,
man braucht relativ lange, um
in den Kreis der alten aufgenom-
men zu werden.“(kle)

Suhls Flaniermeile – der Steinweg. Ein Motiv aus luftiger Höhe. FOTOS: frankphoto.de
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